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Schlagzeilen, wie sie schlimmernicht sein könnten. Die Ent-
scheidung, den Produktionsstand-
ort Bochum zu schließen, hat sich
für den finnischen Mobilfunkan-
bieter Nokia zum Kommunikati-
onsfiasko entwickelt. Betriebs-
wirtschaft, Moral, Politik: Nokia
ist beispielhaft für das kommunika-
tive Scheitern ausländischer Un-
ternehmen, die in Deutschland
schlechte Nachrichten zu verkün-
den haben. Der Grund dafür sind
handwerkliche Fehler und ein
Mangel an interkultureller Kom-
munikation.
Das Forschungsinstitut Media

Tenor hat für denMonat Januar er-
fasst, wer der geistige Urheber für
die „heiß gelaufene“ Berichterstat-
tung über Nokia war. Auffallend
hochwar dabei derAnteil vonPoli-
tikern und Gewerkschaftern. Das
Unternehmen selbst schaffte es
nur in 0,1 Prozent (!) der Fälle, sich
Gehör für die eigenen Argumente
zu verschaffen. Ein Kommunikati-
onskonzern sieht zu, wie andere
über ihn kommunizieren.

Ein ähnliches Desaster hatten zu-
vor schon die weltweit operieren-
den Technologiefirmen BenQ und
Motorola erlebt. Ganz offensicht-
lich sind ausländische Unterneh-
men überfordert, wenn sie in
Deutschland Themen von großer
Tragweite kommunizieren müs-
sen. Das „Grundrauschen“ zu den
Firmen falle häufig zu gering aus,
bemängelt Media Tenor. Sie wer-
den in den Medien nicht wahrge-
nommen. Bricht dann die Krise
aus, finden diese Unternehmen
kein Gehör mehr. Die Diskussion
übernehmen andere, selten zum
Vorteil des ausländischen Produ-
zenten.
Es gehört zu den wichtigen Er-

kenntnissen interkulturellen Ma-
nagements, dass es keine globali-
sierte, uniforme Kommunikation
gibt. Was in Finnland und Südost-
asien funktioniert, muss in Frank-
reich oderDeutschland noch lange
nicht gelten. Jeder Kulturraum
folgt eigenen Regeln und Geset-
zen. Begrüßungsrituale, Tischsit-
ten, Kleiderordnungen sind ge-
nausounterschiedlichwieKommu-
nikationsverläufe. Wer spricht mit
wemüberwas?Reicht es,wennAn-
bieter im Ausland Werbung für
ihre Produkte machen? Oder müs-
sen sich auch die Unternehmen
der lokalen Öffentlichkeit präsen-
tieren, als Arbeitgeber, als Steuer-
zahler und als gesellschaftlich rele-
vante Organisationen?
Kommunikation ist eine Lang-

fristaufgabe. Unternehmen, die re-
gelmäßig und glaubwürdig mit der
Öffentlichkeit sprechen, haben in
Krisenzeiten einen strategischen
Vorteil. Viele Konzerne vergessen
dies,wenn sie imAusland investie-
ren. Siemissachten damit einKom-
munikationsbedürfnis ihrer Kun-
den, die nicht nur schicke Trend-
produkte kennenlernen wollen –
sondernauchdasUnternehmenda-
hinter.

MARTINROOS | MARBACH

Die große schwere Tür öffnet sich.
Aus wenigen Strahlern flutet von der
Decke Licht auf ein Feld des Schau-
derns. Abgeschlagene Köpfe, zer-
trümmerte Gesichter, verbrannte
Schädel undTotenmasken sind auf ei-
nem hüfthohen Podest, fünf Meter
breit, 25 Meter lang, aufgebahrt wie
Leichen zur Identifizierung nach ei-
nemAttentat.
Grabesstille. Manche der Köpfe

haben geschlossene Augenlider, an-
dere starren in Spannung, als ob sie
gleich sprechen wollten. Leichtes
Grauen herrschte im Saal, wenn da
nicht dieser groteske Holzkopf wäre.
Einmittelmäßiges Haupt, an dem die
rote Farbe bröckelt, mit einem brau-
nen Seidenstrumpf um die Stirn wie
bei einer alten Anziehpuppe. Das ist
„Maximin“, der vom Dichter Stefan
George (1868 - 1933) zum Heilsbrin-
ger seiner Anhängerschaft vergöt-
terte und als 16-Jähriger gestorbene
Maximilian Kronberger.
Unheimlich wollte er sein, dieser

Dichter aus Bingen am Rhein. Aber
vor allem wollte er wirken. Wie kein
anderer beeindruckte und beein-
flusste er die Intellektuellen, Künst-
ler und Politiker Anfang des 20. Jahr-
hunderts mit seiner Kunst, seinen
Wertvorstellungen und der Idee des
„geheimen Deutschlands“, eines von
Kunst und Geist durchdrungenen
Staates im Staat. Dieser Geist be-
seelte auch den George-Jünger und
späteren Hitler-Attentäter Claus
Schenk Graf von Stauffenberg in sei-
nem Widerstand. „Es lebe das ge-
heime Deutschland“, sollen am 20.
Juli 1944 seine letztenWorte vor dem
Erschießungskommando gewesen
sein. Unter den 191 jetzt im Literatur-
museumderModerne inMarbach ge-
zeigten Skulpturen aus Holz, Gips
und Bronze ist auch Stauffenbergs
Kopf zu finden – und eine Fotografie,
die Vorlage zu einem verlorengegan-
genen Standbild war.

Die meisten der Köpfe, 150 insge-
samt, verstaubten bis jetzt unterm
Dach des Marbacher Literaturar-
chivs. Nun hat das Archiv, allen vo-
ran der sehr agile Leiter Ulrich
Raulff, die Köpfe, die George und
viele seiner „Jünger“ darstellen, zum
erstenMal derÖffentlichkeit zugäng-
lich gemacht. 40 weitere stammen
aus Museen und Privatbesitz. Die
Ausstellung „Das geheime Deutsch-
land. Eine Ausgrabung“ ist bis zum
31. August zu sehen.
Die Qualität der Werke schwankt

sehr. Manche scheinen aus einem
Töpferkurs zu stammen. Andere
könnten im Prado stehen. Die meis-
ten Arbeiten stammen von Ludwig
Thormaehlen (1889 - 1956), Alexan-
der Zschokke (1894 - 1981) und Frank
Mehnert (1909 - 1943). Alle drei sind
Autodidakten, die nicht die Absicht

hatten, inGalerien ausgestellt zuwer-
den.
Raulff, der 2004 die Leitung des

Marbacher Archivs übernahm, be-
kennt sein „enormes Staunen“ vor
diesen rätselhaften Werken, die so
gar nicht zur strengen Formästhetik
des „Meisters“Georgepassen.Die ge-
meißeltenVerse, die runenartige Ste-
fan-George-Schrift, die monumenta-
len Gedenkbücher und die detailliert
inszenierten Fotografien ließen kein
Dilettantentum zu. Dieser hohe An-
spruch könnte der Grund sein, wa-
rumdie Skulpturen jahrelang imVer-
borgenen schlummerten.
George hatte eine Leidenschaft

für die bildendeKunst. Sein lyrisches
Schaffen verstand er als plastisches
Werk. Doch die Frage bleibt, ob ihm
die Qualität der Bildhauerei im
George-Kreis nicht peinlich war.

Für die Aussteller ist weniger die äs-
thetische Diskrepanz interessant als
vielmehr die Tatsache, dass der
George-Kreis sich nicht nur buch-
künstlerisch und fotografisch, son-
dern ebenauchbildhauerisch eine vi-
suelle Erinnerungskultur schuf. Aus
Dichtung entwickelte sich plastische
Kunst – das ist im 19. und 20. Jahrhun-
dert einmalig.
Ihr Bildideal fanden die Mitglie-

der des George-Kreises imAbbild ih-
res Meisters. An seinem „Gepräge“
arbeiteten sich die Bildhauer ab.
Georges Physiognomie faszinierte
seine Jünger. Körper undGesichtwa-
ren für den Dichter-Kreis von großer
Bedeutung. Georges „gemeißelte
Züge“, die „starken Bögen der Stirn“,
die „fein geschnitteneNase“, die „Ba-
ckenknochen scharf markiert“, wur-
den zu Insignien der Heldenvereh-
rung. Sein Kopf eine Präsenzikone.
Das Rätsel des Stefan George und

der Verehrung seiner Jünger wird
mit dieser Skulpturensammlung
nicht gelüftet. Das steinerne Gräber-
feld des Dichterkreises – kommen-
tiert nur an einigen Stellen mit Foto-
grafien und Briefen – gibt keine letz-
tenWorte her.
Die Marbacher Ausstellung will

nicht werten, will weder neue Nebel
entfachen, noch despektierlich wir-
ken. Sie will zeigen, was die Zeit hin-
terlassen hat. Das aber durchaus mit
Ironie: der abgebröckelte Kopf des
Kultknaben Maximin oder Thor-
maehlens George-Holzkopf „Fitzli-
butzli“, genannt nach dem Azteken-
HäuptlingHuitzilopochtli.
George, der sich dem Prinzip der

Exklusivität verpflichtet fühlte, hätte
wohl niemals eine derartige Massen-
schädelstätte der Kunst akzeptiert.
Niemals hätte er es sich bieten las-
sen, dass man auf ihn und seinesglei-
chen wie nun in Marbach im wahrs-
ten Sinne des Wortes herabblickt.
Und vor allem: Wo bleibt Georges
stets vergötterter Leib? Der Eros des
Körpers? Im Marbacher Skulpturen-

friedhof liegen nur entleibte, kas-
trierte Köpfe.
Mit einigen derAbgebildeten kön-

nen auch andere als eingeweihte
George-Experten etwas anfangen.
Neben gut drei Dutzend Büsten, die
George selbst zumMotiv haben, sind
etwa die Köpfe der Literaturwissen-
schaftler Ernst Bertram und Fried-
richGundolf, des Juristen ErnstMor-
witz und der Historiker Ernst Kanto-
rowicz undPercyGotheins zu sehen.
George selbst würde sich über die

Dominanz seines eigenen Kopfes si-
cher freuen. Beim Besucherinteresse
aber dürfte ihmStauffenbergKonkur-

renz machen. Wie seine beiden Brü-
der Alexander und Berthold war er
ein begeisterter George-Verehrer.
Frank Mehnert, der von George we-
gen seinerGesinnung nur „der kleine
Nazi“ genannt wurde, fertigte von
Claus 1938/39 das „Pionier-Stand-
bild“ an –nach der gezeigten Fotogra-
fie. Die lebensgroße in Stein ge-
hauene Skulptur stand bis zu ihrer
Demontage 1942 an der Elbe in Mag-
deburg. Die Einzelteile fand man
noch im gleichen Jahr wieder, bis auf
die rechteHand – für den von Zauber
faszinierten George-Kreis war das
einMenetekel:Tatsächlichhatte näm-

lich Stauffenberg 1943 durch einen
Tieffliegerangriff in Tunesien seine
rechte Hand verloren.
Vom Spuk zurückgelassen liegt

heute Stauffenbergs Kopf in Mar-
bach. Wenn in diesem Jahr im Kino
„Valkyrie“, der Film über den Hitler-
Attentäter mit Tom Cruise in der
Hauptrolle startet, kann sich Mar-
bach vielleicht auf den Besuch eini-
ger Fans einstellen. Und was wäre
erst los im beschaulichen Marbach
am Neckar, wenn Cruise höchstper-
sönlich Stauffenberg besuchte. Das
eifersüchtige Beben Georges kann
man sich vorstellen.

FERDINANDKNAUSS | BERLIN

Krank zu werden war für Deutsche
in Japan früher ein Heimspiel. Japa-
nische Ärzte schrieben bis in die
70er-Jahre Rezepte auf Deutsch.
Noch heute kannmancher alteMedi-
ziner auch das eine oder andere Goe-
the-Gedicht auswendig.
Als Japans Führung nach der

„Meiji-Restauration“ von 1868 das
Land zu einer modernen Großmacht
reformierte,war das deutscheKaiser-
reich auf vielenGebietenVorbild:mi-
litärisch, juristisch, aber vor allem in
Medizin undWissenschaft. Deutsch-
land war zwischen 1868 und 1914 das
Hauptziel japanischer Auslandsstu-
denten, die nach der Heimkehr oft
auf führende Positionen gelangten.
Allein 28 spätere Regierungsmitglie-
der hatten, nachAngabendes Japano-
logen Rudolf Hartmann, vor 1914 in
Deutschland studiert.
Die tiefe Faszination für alles

Deutsche ging Ende des 19. Jahrhun-
derts so weit, dass der deutsche Arzt

undBegründer dermedizinischenFa-
kultät der Tokio-Universität, Erwin
Bälz (1849-1913), sich Sorgen machte,
weil seine japanischen Schüler allzu
unkritisch jegliche Lehre aus
Deutschland annahmen. Deutsche
Ärzte in Japan und japanische Medi-
zin-Studenten in Deutschland waren
für das deutsche Kaiserreich auch
ein Instrument der kulturellen Ein-
flussnahme,wie der koreanischeHis-
toriker Hoi-eun Kim auf einer Ta-
gung über die deutsch-japanischen
Wissenschaftsbeziehungen an der
Berlin-Brandenburgischen Wissen-
schaftsakademie feststellte. Der
erste deutsche Botschafter in Japan,
Max von Brandt, hatte 1870 dafür ge-
sorgt, dass deutsche Militärärzte
nach Japan entsandtwurden. Die von
den Studenten getragene Sympathie
für Deutschland überdauerte auch
den Ersten Weltkrieg, als Japan die
deutschen Kolonien in Ostasien er-
oberte.
Das asymmetrische Lehrer-Schü-

ler-Verhältnis zwischenDeutschland

und Japan balancierte sich erst nach
dem Bruch von 1945 aus. Schon in
den 1920er- und 30er-Jahren, so der
Heidelberger Japanologe Wolfgang
Seifert in seinem Vortrag über die

deutschen Universitäten und Japan,
hatte jedoch das Interesse am natur-
wissenschaftlichen Auslandsstu-
dium in Deutschland langsam abge-
nommen.

„Die Ausstrahlung der deutschen
Wissenschaft kann man nur in der
Vergangenheit formulieren“, sagte
Seifert. Dass sich das aufstrebende Ja-
pan in wissenschaftlichen Belangen
anDeutschlandorientierte, ist ein In-
diz für die Bedeutung der deutschen
Wissenschaft in jener Epoche.

Der technologische Rückstand Ja-
pans war allerdings noch lange deut-
lich spürbar – vor allem im Zweiten
Weltkrieg. Im Gegensatz zu denWis-
senschaftlern waren deutsche Tech-
nologieunternehmen bestrebt, ihren
Vorsprung zu verteidigen. Bei Patent-
fragen hörte die Freundschaft auf.
Deutsche Firmenwie Carl Zeiss oder
Kruppvergaben indas verbündete Ja-

pan nur widerwillig und auf politi-
schenDruck hineinigemilitärischbe-
deutsame Nachbaurechte. Dass Ja-
pan bald vom Schüler zum Konkur-
renten werden würde, fürchteten
deutsche Manager schon in den
20er-Jahren.
Wie Sven Saaler von der Tokio-

Universität berichtete, verstärkte
sich in der Zwischenkriegszeit der
kulturelle und geisteswissenschaftli-
che Austausch. Die politische Annä-
herung des nationalsozialistischen
Deutschlands und des militaristi-
schen Japans ab 1936 sollte auch
durch die Stärkung der deutschen Ja-
panologie untermauert werden. 1940
wurde ein deutsch-japanischer Kul-
turausschuss ins Leben gerufen, des-
senAuswirkungen aber aufgrund der
Kriegslage gering blieben.
Die deutsch-japanischen Wissen-

schaftsbeziehungen nach 1945 sind
kaum erforscht. Seine Rolle als Lehr-
meister hatte Deutschland spätes-
tens da verloren.Das Interesse japani-
scher Studenten an Deutschland ist

im Vergleich zu anderen Ländern in
jüngerer Zeit rückläufig. Rund 2 900
Japaner studieren derzeit inDeutsch-
land. Aus Südkorea kommen deut-
lich mehr. Umgekehrt studieren der-
zeit nur rund 300 Deutsche in Japan,
die Zahl wächst nur langsam. Schon
in seiner Eröffnungsrede bekannte
der an der Osaka-Universität leh-
rende Historiker Wolfgang Schwent-
ker: „Wir können sicher keine posi-
tive Bilanz ziehen.“

DENK-FABRIK

Was Nokia
falsch macht

Professor an der
International School
ofManagement,
Dortmund/Frankfurt,
schreibt über
Kommunikation.

CHRISTOPH
MOSS

DÜSSELDORF. Personalchefs und
Manager fürchten in der Regel Kon-
flikte innerhalb des Unternehmens.
Dass diese aber keineswegs wie oft
vermutet Innovationsbremsen sind
und Zeit, Geld und Ressourcen ver-
geuden, zeigen jetzt Berliner Sozial-
psychologen.
„Unternehmen können den Erfolg

ihrer Innovationsbemühungen stei-
gern, wenn sie lernen, mit Konflikten
produktiver umzugehen“, resümiert
Wolfgang Scholl, Leiter der Abtei-
lung für Organisations- und Sozial-
psychologie an der Humboldt-Uni-
versität in Berlin. Mit seinen Mitar-
beitern hat er über zweieinhalb Jahre
das Projekt „Conflicts in Innovation
Processes“ durchgeführt.
Die Psychologen untersuchten

mitHilfe vonBefragungendieEntste-
hungsgeschichte von Innovationen
in der wissenschaftlichen Forschung
und deren Umsetzung in neue Pro-
dukte oder Verfahren in Unterneh-
men. Besonderes Augenmerk richte-
ten siedabei auf zwei besonders inno-
vative Forschungsfelder, nämlich
Gen- und Nanotechnologie. Bei der
Gentechnologie rechneten die Psy-
chologen aufgrund der öffentlichen
Debatte über die ethischen Aspekte
des Eingriffs in Lebensprozesse mit
mehrKonfliktpotenzial.Über dieNa-
notechnologie gibt es keine morali-
sche Debatte. Erstaunlicherweise
stellten die Psychologen jedoch
keineUnterschiede in derHäufigkeit
von Konflikten und beim Umgang
mit ihnen zwischen diesen beiden
Forschungsbereichen fest.

Deutlich mehr Konflikte, und zwar
unproduktivere als in der Wissen-
schaft, stellten sie in den Unterneh-
men fest, die die wissenschaftlichen
Erkenntnisse in Produkte umsetzten.
Als Ursache dafür nennen die Psy-
chologen die ausgeprägteren Hierar-
chien imWirtschaftsleben. Eine hie-
rarchisierte Machtausübung sei aber
ungeeigneter zur Konfliktlösung und
dadurch unproduktiv.
Zwar bestünde, so die Forscher, in

beiden Bereichen, in der freienWirt-
schaft und in derWissenschaft, noch
dieTendenz, Konflikte grundsätzlich
als nicht „sachgemäß“ und nicht „ra-
tional“ anzusehen, sie sogar alsRand-
erscheinung abzutun oder zunächst
ganz zu leugnen. Die Befragung in
Unternehmen und wissenschaftli-
chen Instituten zeigte aber, dass in-
tensive Konflikte einen deutlichen
Einfluss auf denVerlauf von Innovati-
onsprojekten hatten.
Unterschiedliche Auffassungen

und Interessen beim Vorstoß in wis-
senschaftliches und technologisches
Neuland machen Konflikte unver-
meidlich, schreiben die Psychologen.
Sie seiendaher ambesten als gemein-
sam zu lösendes Problem aufzufas-
sen. „Eine offene, freundliche, den je-
weils anderen respektierende Kon-
fliktaustragung fördert neues Wis-
sen zutage und bringt die Projekte
auch im Ablauf voran und nützt so
demFortschritt und letztlich demEr-
folg der Projekte“, sagt Scholl.
Die Studie bestätigt damit, was die

Philosophen schon seit der Antike
wissen: „Dialektik“ (griech. Kunst
derUnterredung) erzeugtWissen, in-
dem Gegensätze hervortreten und
dann aufgehoben werden. Die Er-
kenntnis entsteht nach Platon erst
durch die wechselseitige Durchdrin-
gung der Ideen. Nicht umsonst ver-
fasste er seine meistenWerke in Dia-
logform. fk

UNSERE THEMEN

Die Köpfe des
geheimen
Deutschlands
Eine einzigartige Skulpturen-Ausstellung im
Marbacher Literaturmuseum der Moderne
gibt neue Rätsel auf über den Dichter-Guru
Stefan George und seine Anhänger

Ärzte als Kulturbotschafter in Japan
Deutsche Universitäten strahlten vor 1945 nicht nur auf das Geistesleben Japans aus. Eine Tagung beleuchtet die Geschichte der deutsch-japanischen Wissenschaftsbeziehungen.

So sehen Helden aus: Claus Schenk Graf von Stauffenberg, Offizier, Hitler-Attentäter und Mitglied des Kreises um den
Dichter Stefan George. Das Foto von 1937mit hinzugefügtenMaßen diente demBildhauer FrankMehnert als Modell für
den „Pionier“, ein im Krieg demontiertes Standbild.

Konflikte
können
innovativ sein
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Hierarchien sind unproduktiv
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Deutsche Mediziner wurden mit Ehren überhäuft: Robert Koch (rechts) beim
Besuch in Japan 1908.

„Wir können sicher

keine positive Bilanz des

Austauschs ziehen.“
Wolfgang Schwentker, Historiker

George im Kreis seiner Jünger

Des Meisters Kopf als Ideal


